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Abstract Der Beitrag untersucht True Crime aus medienethi-
scher Perspektive. Dabei geht es um die Besonderheit des Themas 
Tod und Sterben für die Gesellschaft sowie um verschiedene Medien 
und Formate und individuelle Nutzungsmotive. Berücksichtigung 
erhalten Kinder und Jugendliche als besonders verletzliche Gruppe. 
Plädiert wird für die Wichtigkeit einer Differenzierung innerhalb 
des Genres sowie die Berücksichtigung von Potenzialen als auch 
Risiken. Zentrale These ist, dass True Crime wichtig für Informa-
tion, Unterhaltung und Sicherheit sein kann, dass sich aber wegen 
der realen Folgen Spannungsfelder der Menschenwürde und für 
Persönlichkeitsrechte ergeben. 

Der Slogan „Gestorben wird immer“ stand zu Beginn der  
Serie „Six Feet Under“, die durchschnittlich fünf Milli-
onen Zuschauende pro Woche hatte (vgl. Akass/McCa-

be 2008), 46 Preise gewann und von der BBC als auf Platz zwölf 
der besten Fernsehserien im 21. Jahrhundert gesetzt wurde. Die 
US-Familienserie rund um eine Bestatter-Familie drehte sich in 
jeder Folge um einen Todesfall und brachte den Zugang zu Tod 
und Sterben unterhaltsam in große Öffentlichkeiten. Ob „Tat-
ort“ oder Zombieserien, Obduktionsformate oder das Horror-
genre: Die Themen Tod und Sterben sind historisch beständig im 
medialen Repertoire und gelten als „cross-culturally prevalent 
themes in art, news, and story-telling” (Scrivner 2021, S.  4). Das 
Phänomen ist also weder neu noch überraschend. Denn, dass 
alle Menschen sterben müssen ist eine existenzielle Realität. 
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Die medialen Formate und Genres unterscheiden sich aber im 
fiktiven Gehalt ebenso wie in der Inszenierung und dem eigent-
lichen Fokus. Ein Genre, das aktuell an Popularität gewinnt, 
sowohl in Form von Podcasts als auch Fernsehserien, ist True 
Crime. Gesprochen wird von einem „Genreboom“ (Mikat 2023, 
S.  58). 

Wie der Titel suggeriert, geht es bei True Crime um wahre 
Verbrechen, also nicht um fiktive Fälle, die so hätten passieren 
können, sondern die so stattgefunden haben sollen. Allerdings 
handelt es sich aufgrund verschiedener Inszenierungsformen, 
wie im Folgenden begründet wird, um fiktionalisierte Wahrheit 
bzw. wahre Fiktion. Ähnlich postuliert Jean Murly (2008, S.  13), 
dass True Crime „always fictionalizes, emphasizes, exaggerates, 
interprets, constructs, and creates ‚truth‘, and any relationship 
to the facts is mediated and compromised“. Im Folgenden wird 
das Format True Crime aus medienethischer Perspektive unter-
sucht und dabei erste Vorschläge zur Differenzierung mit Blick 
auf besonders verletzliche Gruppen wie Kinder und Jugendliche 
erarbeitet.

„Gestorben wird immer“: die Besonderheit 
von Tod und Sterben in den Medien
Um die mediale Faszination mit Tod und Sterben bei True Crime 
besser zu verstehen, rückt die Frage in den Blick, was dieses 
Thema aus ethischer Perspektive ausmacht: Ist es ein Thema un-
ter vielen, ähnlich anderen existenziellen Themen wie Geburt, 
Sexualität oder Lebenskrisen? Oder haftet dem Thema etwas 
grundsätzlich Anderes an, da es um das Ende des Lebens geht, 
und bei Verbrechen sogar das gewaltsame Ende des Lebens?

Nach dem Tod endet das menschliche Leben, der menschli-
che Körper wird zum Leichnam (vgl. Stapf 2010, S.  392). Mit dem 
Eintritt des Todes postuliert Dieter Birnbacher (1998, S.  927) ei-
nen „radikalen ontologischen Absturz: den 
irreversiblen Übergang von der Person zur Sa-
che“. Rechtlich gesehen endet mit dem Todes-
eintritt der Personenstatus, da Leichen weder 
Träger von Rechten noch von Pflichten sind, 
noch bestehen direkte moralische Pflichten 
ihnen gegenüber. Im Moment des Todes ereignet sich das Zerbre-
chen der Einheit der verleiblichten Person. Tod und Sterben gelten 
in der Philosophie als anthropologische, soziale und existenziel-
le Fragen. Obwohl das Thema alle Menschen direkt (die eigene 
Sterblichkeit) und indirekt (der Tod von anderen) betrifft, gilt es 
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noch als tabuisiert (vgl. Knoblauch/Zungerle 2005, S.  12). Ge-
sprochen wird von einer „Marginalisierung des Todes“ (Meitz-
ler 2017, S.  114): Dass die Gesellschaft „ihre Toten kaum noch 

zu Angesicht“ (Weber 2013, S.  267) bekommt, 
lässt sich durch Modernisierungsprozesse der 
letzten beiden Jahrhunderte, wie Verände-
rungen in Ernährung, Hygiene, Medizin und 
Arbeit, erklären, die es mit sich bringen, dass 
Sterbende „im öffentlichen Raum so gut wie 

unsichtbar“ (Dederich 2010, S.  109) geworden sind. Gleichzeitig 
erreichen spektakuläre Todesfälle, Naturkatastrophen oder Ter-
roranschläge hohe Einschaltquoten. Und aktuelle Kriege sind 
Top-Themen auf Social Media – oft im Unterhaltungsformat, bei 
TikTok sogar einsortiert neben Tanzvideos (vgl. Laaf 2022).

Es scheint eine Kluft zu existieren zwischen der intensiven 
Trauer um beliebte Personen der Zeitgeschichte oder kollektiver 
Sorge bei Naturkatastrophen oder Kriegen und der oft einge-
schränkten personalen Trauer bei direkten Bezugspersonen (vgl. 
Stapf 2010, S.  396). Hier zeigen sich Ambivalenzen zwischen dem 
natürlichen Tod in der konkreten Lebenswelt und dem medial erfahr-
baren Tod. Thomas Macho und Kristin Marek (2007) sprechen von 
einer „neuen Sichtbarkeit des Todes“ in den Medien. Dabei sei, so 
Meitzler (2017, S.  118), die „These von der neuen Sichtbarkeit und 
(Omni-)Präsenz des Todes [nirgends] so plausibel wie in der Welt 
des Fernsehens“. Soziologen wie Klaus Feldmann (2004) argu-
mentieren weiterhin, dass sich historisch eine Entwicklung von 
der Primärerfahrung von Tod und Sterben (z. B. von Familienan-
gehörigen zuhause) verlagert hat hin zu Sekundärerfahrungen, 
d. h. vermittelter und damit heute zumeist medialer Erfahrungen. 

Durch die mediale „Allgegenwart von Tod und Sterben“ je-
denfalls findet eine „Mediatisierung von Tod und Sterben“ statt, 
die „durch Bilder und Erzählungen einer Medienwelt geformt“ ist 
(ebd., S.   124). Dabei ist das Betrachten des Todes, wenn es um 
Verbrechen geht, mit Blick auf „die daraus folgende Antizipati-
on des eigenen Todes in der Phantasie“ für ein Individuum „die 
Grenzsituation par excellence“ (Berger/Luckmann 1969, S.  71). 
Der Tod ist das „radikalste Körperschicksal, das ein Lebewesen 
ereilen kann – und ereilen wird“ (Meitzler 2017, S.  112): Der An-
blick der Leiche gilt als „augenscheinlichste Manifestierung des 
Todes“, in der das Endlichkeitswissen gleichermaßen seine mate-
rielle Quelle wie seinen materiellen Beweis findet“. Mit dem An-
blick verbunden sind Gefühle von Angst, Scham, Ekel, Verdrän-
gung, aber auch Identifikation. 

Durch die mediale „Allgegenwart  
von Tod und Sterben“  findet eine  
„Mediatisierung von Tod  
und Sterben“ statt.
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Gerade im Kontext visueller Medien „erfreut sich das visuell 
Ekelhafte einer gewissen Aufmerksamkeit, ja einer Neugier und 
Schaulust“ (Meitzler 2011, S.  36). Ein Antrieb wird in der „morbid 
curiosity“ gesehen, die als „interest in or curiosity about unplea- 
sant things, especially death” (Scrivner 2021, S.  4) gilt: Hinter der 
morbiden Neugier steckt neben der Stimulationssuche, Sensati-
onslust und Neugier auch ein Sicherheitsbedürfnis, indem Indi-
viduen etwas über Aspekte des Lebens lernen, die sie für gefähr-
lich halten. Überdies kommt der „negativity bias“ zum Tragen, 
das Phänomen, dass „negative events are more salient, potent, 
dominant in combinations, and generally efficacious than positi-
ve events“ (Rozin/Royzman 2001, S.  297). Die Ekellust kann von 
Rezipierenden gesteuert werden und suggeriert diesen sogar eine 
„gewisse Form von Macht“ (Meitzler 2011, S.  37). Mit der Rezep-
tion einher geht also nicht nur die Angst, dass dies in der eige-
nen Lebenswelt geschehen könnte, sondern auch ein Gefühl der 
Sicherheit, da der Tod dem:der Rezipierenden im Moment des me-
dialen Konsums nicht selbst widerfahren ist. 

Medien konstruieren (und rekonstruieren) also gesellschaft-
liche Wirklichkeit und stehen in Bezug zur Lebenswelt. Sie greifen 
soziale Gegebenheiten auf, sie haben aber auch 
soziale Effekte: „Die medial erzeugten Bilder 
des Todes nehmen Einfluss auf die in einer 
Gesellschaft zirkulierenden Todesbilder“ (ebd. 
S.  118) – und können verzerrte Wahrnehmun-
gen verursachen, die im Extremfall zu Ängsti-
gung, Desorientierung oder auch Zynismus führen. Auch wenn 
True Crime auf wahren (Teilen) krimineller Fälle beruht, so wird 
das, „was in den Medien auftaucht, […] nach den Gesichtspunk-
ten der Medien [z. B. über Inszenierungspraktiken, so Dramati-
sierung, Narrativierung oder Emotionalisierung] umgeformt“ 
(ebd., S.  138). 

All dies scheint die Beliebtheit medialer Auseinanderset-
zungsformen mit Verbrechen, so auch True Crime, zu erklären. 
Welche Effekte sind allerdings ethisch vertretbar? Wann ermög-
lichen Formate Unterhaltung im Kontext von Tod und Gewalt, 
wann individuelle oder gesellschaftliche Auseinandersetzung 
mit damit verbundenen Themen und ab welchem Punkt findet 
ein die Menschenwürde missachtender Voyeurismus statt (vgl. 
Stapf 2023, S.  67)? Werden in audiovisuellen Medien primär sol-
che Todesfälle aufgegriffen, die besonders spektakulär sind, und 
dominieren Darstellungen des Todes durch Gewalt, dann wird 
der Tod im Sinne eines „Thanatotainments“ von Rezipieren-

True Crime ‒ wahre Fiktion und legitime Unterhaltung?
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den primär konsumiert. Und das Fernsehen transformiert die  
„Primärerfahrung in eine Unterhaltungserfahrung“ (Meitzler 
2017, S.  220). Kritisch reflektiert wird auch immer wieder der 
mediale Voyeurismus, d. h. „the consumption of revealing ima-
ges of and information about others’ apparently real and ungu-
arded lives, often yet not always for purposes of entertainment 
but frequently at the expense of privacy and discourse  […]” 
(Calvert 2004, S.  2 f.).

Dieser Konsum ist einerseits als eine „Relation zwischen 
Betrachter und Betrachtenden” (Stapf/Rademacher 2015, S.  58) 
zu verstehen, die andererseits in eine „culture of mediated vo-
yeurism“ eingebettet ist und gar auf eine „politics of voyeu-

rism“ verweist (Calvert 2004, S.  10, 21). Da-
bei geht der mediale Voyeurismus mit einer 
„verstärkten Doktrin medialer Sichtbarkeit 
und neuen Asymmetrien der Macht“ einher 
(Stapf/Rademacher 2015, S.  58). So sind Ge-
zeigte sichtbar, ob in Situationen der Angst, 

Ohnmacht oder des Lebensendes, während die Zusehenden 
dies konsumieren, ohne dabei sichtbar zu werden. Zugespitzt 
dürfen „Grenzverhandlungen als Kennzeichen des medialen 
Voyeurismus“ (ebd., S.  73) gelten. Das, was sichtbar wird und 
was sichtbar werden darf, bezieht sich auf sozio-kulturelle 
Normen und handelt diese gleichzeitig aus. Es ent-grenzt be-
stehende Ordnungen, die aber auch wiederhergestellt werden 
sollen. 

Tod und Sterben haben als existenzielle und Angst ver-
ursachende Themen hohe Relevanz und erzeugen – historisch 
beständig – öffentliches Interesse.1  Gleichzeitig existieren am-
bivalente Haltungen zu Tod und Sterben als Primärerfahrung 
einerseits und zu medial konsumierbarer Sekundärerfahrung 
andererseits. Hinter der Faszination an True Crime können 
grundlegende Bedürfnisse und Gratifikationen stehen, die von 
der Verdrängung der eigenen Sterblichkeit, über ein Unterhal-

1	 Erzählungen von Verbrechen sind nicht neu. Bereits „in der frühen Neuzeit 
werden sie erstmals ‚massenmedial‘ verbreitet“, so in Flugblättern (Harms 
2021a, S.  1). Weder ist das Berichten über grausame Taten zu Unterhal-
tungszwecken neu, noch ist es dabei homogen. In seiner Kulturgeschichte 
des Todes beschreibt Philippe Ariès (2002) historische Wandlungen und 
sehr pluralistische und doch kontinuierliche Vorstellungen vom Tod (zu 
historischen Wandlungen im gesellschaftlichen Umgang mit dem Tod vgl. 
Ariès 2002).

Ingrid Stapf
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tungsbedürfnis bis hin zu wichtigen Informationen zur Stär-
kung des eigenen Sicherheitserlebens reichen. 

Unklare Grenzen: wahre Verbrechen,  
fiktionale Form und reale Lebenswelt
Medial erzeugte Bilder des Todes beeinflussen die in einer Ge-
sellschaft zirkulierenden Todesbilder. Und „Darstellungen von 
Leichen formen [...] gesellschaftliche Vorstellungen über die 
Leiche“ (Weber 2013, S.  269). Das jeweilige mediale Repertoire 
gehört im visuellen Medienzeitalter zu „wichtige(n) Kultur-
praktiken einer bilddominanten Gesellschaft“ (Lobinger 2012, 
S.  23). Wie dabei aktuelle Fragen rund um Tod oder Verbrechen 
ausgehandelt werden, kann sich dabei unter, aber auch inner-
halb von Formaten unterscheiden. Aktuell existiert eine Viel-
falt von True-Crime-Formaten als „mediale Trias aus Fernseh- 
und Streamingserien, Podcasts und Print“ (Harms 2021a, S.  5). 
Diese sind nicht statisch, sondern umfassen ein sich stetig aus-
differenzierendes Spektrum ganz verschiedener Formen bei ei-
ner „steten Zunahme an Komplexität in der Beschäftigung mit  
Verbrechen“ (ebd., S.  6).

Neben einer grundlegenden Faszination von Tod, aber auch 
Gewalt (wie historisch schon bei öffentlichen Hinrichtungen) in 
konsumierender Haltung, geht es bei Formaten wie True Crime 
auch um eine Herstellung von Ordnung. Ver-
brechen stellen aus kulturwissenschaftlicher 
Sicht „eine Verletzung sozialer Ordnung dar 
und Gesellschaften müssen einen Weg fin-
den, Taten und Täter:innen zurück in diese 
Ordnung zu überführen“ (ebd.). Mediale Ent-
wicklungen sind durch das Verschwimmen bisheriger Grenzen 
gekennzeichnet. Dies lässt sich auch als Ausdifferenzierung 
verstehen, welche die Diversität von Formaten erweitert und 
von kulturellen (z. B. Kinder- und Jugendkultur) und medialen 
Strömungen (z. B. Social Media) beeinflusst wird. So weitet sich 
aktuell das Spektrum an fiktionalen Formaten in digitalen Räu-
men aus. Im Kontext des Ukraine-Krieges wird beispielsweise 
die weltweit von über einer Milliarde Menschen regelmäßig ge-
nutzte Video-App TikTok auch als „WarTok“ bezeichnet, die aus 
erster Hand Bilder von Bürger:innen im Kriegsgebiet, aber auch 
von Soldaten im Schützengraben oder gar beim „Moonwalk“ im 
Kriegsfeld (vgl. Bösch 2022) zeigt. 

Hierbei entstehen weitere Ent-Grenzungen durch die Art 
des Contents, aber auch durch die Präsentationsform (Loops, 

Im Kontext des Ukraine-Krieges wird  
die weltweit von über einer Milliarde 

Menschen genutzte Video-App TikTok  
auch als „WarTok“ bezeichnet.
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Vorschlagssysteme), sowie den Life-Charakter von Informatio-
nen, deren Wahrheitsgehalt überdies schwer einzuschätzen ist. 
In der Folge wachsen nicht nur Herausforderungen in Form von 
Desinformation (z. B. Deep Fakes), Propaganda oder Gewaltvi-
deos, sondern auch die Grenzen (des Zeigbaren) verschwimmen. 
Dies betrifft Kinder, die sich noch sozio-moralisch entwickeln 
und besonders verletzlich sind, vor allem dann, wenn Inhalte 
sozial desorientierend oder nachhaltig ängstigend sind. All 
dies ereignet sich in einem kulturellen Kontext medialer Seh-
gewohnheiten, die sich ständig wandeln. Wie also lassen sich 
aktuelle Phänomene im True-Crime-Format mit Blick auf diese 
Kontexte ethisch einordnen? 

Auch die von Grimm (2023, S.  61 ff.) beschriebene „Stan-
darddramaturgie“ variiert unter verschiedenen Formaten oder 
Kontexten, so dass sich die Wirkformen von True Crime unter-
scheiden. So funktioniert der „Pacifying Effect“, die befrieden-
de Wirkung der Standarddramaturgie, nur, wenn die Auflösung 
tatsächlich präsentiert wird und „ein Prinzip der Verhältnis-

mäßigkeit des Gewaltmitteleinsatzes staat-
licherseits gewahrt bleibt“ (Grimm 2023, 
S.  61). Gibt es dagegen keine Auflösung, wird 
der:die Verbrecher:in nicht bestraft, liegt der 
Fokus zu sehr auf der Täterpsychologie oder 
sind die Verbrechen zu martialisch, wird die 

Ordnung gerade nicht wiederhergestellt und andere Wirkmus-
ter entfalten sich. Auch können ein „Scary-World-Effekt“ oder 
eine Stigmatisierung oder sogar Diskriminierung bezogen auf 
bestimmte soziale Gruppen erfolgen oder sich Effekte auf eigene 
Weltbilder etablieren (vgl. ebd., S.  62).

Aus medienethischer Perspektive stellt sich die Frage, ob 
die möglichen Wirkungen bei fiktionalen Verbrechensdarstel-
lungen andere sind als bei vermeintlich „wahren“ medialen 
Formaten wie True Crime – oder gar bei live-Kriegsverbrechen 
über Social-Media. Grimm (2023, S.  63 f.) widerspricht dem 
und hält „die Prognose, dass das, was als Realität verkauft 
wird, wirkungsmächtiger ist als Fiktion, für falsch“: Im Ein-
zelfall könne die Fiktion wirkungsmächtiger sein, „weil wir 
uns in der Fiktion vielleicht gefühlsmäßig besser fallen lassen 
können oder weil kleinteilige Realitätsüberprüfungen entfal-
len und durch die ‚Essenz der Story‘ ersetzt werden“. Bei Rea-
litätsübertragungen gelte es zu beachten, dass auch in der au-
ßermedialen Alltagswirklichkeit die Realität des einen nicht  
die des anderen sei. 

Auch können ein „Scary-World-Effekt“ 
oder eine Stigmatisierung oder sogar 
Kriminalisierung bezogen auf  
bestimmte soziale Gruppen erfolgen.
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Ich möchte argumentieren, dass True-Crime-Formate – ähn-
lich wie Reality-Formate – zwar „real stattfinden“ und somit stär-
ker auf tatsächliche Lebenswelten bezogen oder beziehbar sind, 
dass sie aber nicht wahr oder wahrhaftig sind, da sie Scripts unter-
liegen, auf Selektionsprozessen beruhen, sowie durch den Schnitt 
eher als inszenierte Realität oder wahre Fiktion gelten dürfen. Bei 
True Crime kommen oft noch weitere, die Wahrheit eher verzer-
rende Aspekte hinzu, indem beispielsweise Szenen nachgespielt 
werden (Reenactments) oder Archivmaterial bzw. Tatortfotos 
oder Interviews mit Zeitzeugen hinzugefügt werden. Diese ma-
chen die Beiträge zwar vermeintlich authentischer, ohne aber not-
wendigerweise den Wahrheitsgehalt zu erhöhen. Der Inszenierungs-
charakter wird vielmehr verstärkt, indem ein Narrativ unterlegt 
ist, das dann erzählt wird. 

Dennoch besteht bei vermeintlich wahren Geschichten mit 
realen Personen oder über authentisch wirkende Form eine ande-
re Art der möglichen Wirkung. In der Forschungswerkstatt „True.
Crime.Story“2  wurden Jugendliche zwischen zwölf und 15 Jahren 
zum Genre befragt. Eine Person beschreibt den besonderen Reiz 
des vermeintlich „Wahren“: 

„Ja, wenn echte Kameraaufnahmen benutzt werden oder echte Tat-
waffen oder die Opfer und Blut usw. gezeigt werden, so was ist noch 
mal spannender und gruseliger für einen, weil man sich mehr darunter 
vorstellen kann“ (Lauber/Schmidt/Zech 2023, S.  75).

Sind Kinder Opfer, kann sich für rezipierende junge Menschen 
die Wirkung noch verstärken; sie können Inhalte auf die eigene 
Lebenswelt übertragen: 

„Wenn es um Kinder geht, also wenn Kinder sterben, also getötet wer-
den oder vergewaltigt werden und dann sterben, finde ich das sehr 
schlimm, weil ich dann nicht die Leute sehe, sondern meine eigene Fa-
milie. Und wenn da ein Kind liegt, das ertränkt wurde, dann sehe ich da 
meinen Bruder drin“ (ebd., S.  76).

2	 „True.Crime.Story“ ist ein medienpädagogisches Projekt mit begleiten-
der  Forschung. Im Fokus steht die Selbsteinschätzung von Jugendlichen 
bezogen auf den Konsum und das Gefährdungspotenzial von True-Crime-
Formaten. In teilstandardisierten Erhebungen und Gruppendiskussionen 
wurden 27 Jugendliche befragt. Die Ergebnisse fließen in den Fachdiskurs 
zum Kinder- und Jugendmedienschutz ein. Auftraggeber war die FSF, das 
JFF hat das Projekt umgesetzt (vgl. Lauber/Schmidt/Zech 2023).

True Crime ‒ wahre Fiktion und legitime Unterhaltung?
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Die empirische Studienlage ist gerade bezogen auf jüngere Kin-
der eingeschränkt. Dies hat forschungsethische Gründe, da die 
Wirkrisiken gerade bei jüngeren Kindern problematischer sein 
können und daher zumeist mit Jugendlichen geforscht wird. 
Obwohl jüngere Kinder nicht die eigentliche Zielgruppe von 
True Crime sind, wird das Genre, zumal wenn es im Tagespro-
gramm läuft, aber oft von diesen rezipiert. Daher werden sie 
hier mitgedacht.

Problematische Wirkdimensionen gilt es also aus ethischer 
Perspektive zu reflektieren. Dazu gehören: Schwere und Brutali-
tät des Verbrechens; Erzählweise und deren Veranschaulichung; 
entlastende oder verstärkende Elemente in Inszenierung und 
Kontextualisierung, Bezüge zur kindlichen Lebenswelt und 
Identifikationselemente für Kinder und Jugendliche. Bei all 
dem spielen überdies Sehgewohnheiten und (Sub)kontexte für 
junge Rezipient:innen eine entscheidende Rolle. 

Abseits der Frage nach den Wirkungen von Gewalt- und 
Todesdarstellung ergibt sich eine weitere ethisch relevante Di-
mension von True Crime. Der Wahrheitsgehalt ist ethisch rele-
vant, da es sich bei True Crime um reale Personen handelt, die 
als Täterinnen und Täter, Mitwissende oder als Opfer gezeigt 
werden: So „macht es einen Unterschied, ob Reenactments mit 

Schauspieler*innen oder Originalaufnahmen 
gezeigt werden, auf denen beteiligte Opfer, 
Täter*innen oder Bystander*innen erkennbar 
sind, da dies Auswirkungen auf das gegen-
wärtige oder zukünftige Leben der Beteilig-
ten haben kann“ (Stapf 2023, S.  67). Gerade 

wenn Kinder als Opfer identifizierbar werden, können sich Fra-
gen der Pietät und Menschenwürde beim Zeigen von Leichen 
stellen. Auch kann sich die mediale Darstellung von Kindern als 
Bystander:innen oder als Hinterbliebene oder gar Täter:innen 
nachhaltig auf ihr Leben als Erwachsene auswirken.

Medienethische Perspektiven auf True Crime
Die Kritik an True-Crime-Formaten bezieht sich neben der Ver-
ängstigung auf den Umgang mit Geschlechterrollen, Missreprä-
sentationen tatsächlicher gesellschaftlicher Zusammenhänge 
oder den interkulturell variierenden Umgang mit Persönlich-
keitsrechten Betroffener (vgl. Harms 2021b). Wirkungsrisiken 
bei Heranwachsenden werden „in einer potenziellen Ängstigung 
durch belastende Themen oder drastische Bilder gesehen sowie 
in desorientierenden Effekten, z. B. der Verharmlosung oder 

Ingrid Stapf
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Verherrlichung von Gewalt, der Konstruktion von Täter:innen- 
und Feindbildern oder verzerrten Vorstellungen von Kriminali-
tät und der Betroffenheit der eigenen Person“ ; auch werden Ver-
stöße gegen die Menschenwürde diskutiert (Mikat 2023, S.  58). 

Aus ethischer Sicht stellt sich die Frage, welche Inhalte 
oder Bilder zu Realitätsverzerrungen führen oder mit übermä-
ßiger Verängstigung oder gar Sicherheitsängsten einhergehen 
können und was die Begründung eines Schutzes von Kindern 
als besonders vulnerabler Zielgruppe dabei ausmacht. Dahin-
ter steht auch die grundlegendere Frage, wie weit Unterhaltung 
in freiheitlichen Demokratien gehen darf, wenn Rechtsstaat-
lichkeit, die Achtung der Menschenwürde, 
aber auch Wahrheit als zentralen Leitwert 
menschlicher Kommunikation gelten und 
wo hierbei die Grenzen liegen. Diese Grenzen 
sind bei Kindern und Jugendlichen aufgrund 
ihrer erhöhten Verletzlichkeit besonders zu 
reflektieren, da ihre Entwicklung zu eigenverantwortlichen 
und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeiten, sowie auch ihre 
Integrität sicherzustellen sind (vgl. gesetzliche Schutzziele, 
z. B. §10a JuschG). 

Zieht man einen kinderrechtlichen Ansatz heran und versteht 
Heranwachsende als handelnde Subjekte und Expert:innen ihrer 
Lebenswelt, dann treten Spannungsfelder auf: So sind die Rech-
te von Kindern auf eine „offene Zukunft“ und ihre Entwicklung 
zu zukünftigen Staatsbürger:innen der Demokratie einerseits 
sowie ihre Rechte auf Unterhaltung, Freiheit und gesellschaft-
liche Teilhabe andererseits in ihrer Gegenwart (als Kinder) gegen-
einander abzuwägen (vgl. Stapf 2022). Konkret geht es um das 
Spannungsfeld, ob man Kindern die Teilhabe an bestimmten 
Formaten innerhalb einer bestimmten Altersgruppe grundsätz-
lich absprechen darf oder ob bzw. wann eine übermäßige Belas-
tung durch die Rezeption von Gewaltverbrechen entwicklungs-
gefährdend und nachhaltig ängstigend ist. Eine medienethische 
Perspektive berücksichtigt Werte- und Normen-Kollisionen, 
die sich im Kontext freiheitlich orientierter Ansätze ergeben. 
Grundsätzlich geht die mediale Freiheit mit Verantwortung 
einher. Denn die besondere Verletzlichkeit von Kindern hängt 
damit zusammen, dass sich in der Entwicklungsphase Kind-
heit bestimmte kognitive, psychische und soziale Fähigkeiten, 
die zur Sicherung eigener Interessen oder zur Folgenabschät-
zung wesentlich sind, erst noch ausbilden und Erfahrungen, 
die hierbei herangezogen werden, erst noch gesammelt werden. 

True Crime ‒ wahre Fiktion und legitime Unterhaltung?
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Aufgrund der sich noch entwickelnden Fähigkeiten bestehen 
Entwicklungsverletzlichkeiten, die einen besonderen Schutz 
von Kindern begründen können.

Blickt man auf True Crime, so ist es für Kinder wichtig zu 
lernen, dass Verbrechen stattfinden, wie sie zustande kommen, 
was im Kopf von Täter:innen vorgeht und wie sie sich selbst da-
vor schützen können. Kinder haben verbriefte Rechte (UN 1989) 

auf den Zugang zu Medien (Art. 17 UN-KRK), 
auf Schutz und Sicherheit (z. B. Art. 19), aber 
auch auf Bildung (Art. 28) und Freizeit (Art. 
31). True-Crime-Formate haben das Potenzi-
al, Kinder zu informieren und aufzuklären, 
was zu ihrer eigenen Sicherheit und ihrem ei-

genen Schutz und damit zur Entscheidungsfindung und Selbst-
bestimmung in ihrem eigenen Leben und Alltag beitragen kann 
(vgl. Stapf 2023, S.  68). Anderseits können voyeuristisch insze-
nierte Narrative von Gewalt, drastische Bilder von Leichen oder 
unlösbar gebliebene Gewaltverbrechen, die mit dem Tod enden, 
Kinder nachhaltig ängstigen und verstören. Gleichzeitig kön-
nen verstörende Erfahrungen kindliche Resilienz stärken, wenn 
Coping-Möglichkeiten oder mediale Kompetenzen vorhanden 
sind. 

Bedeutsam aus ethischer Sicht ist es überdies, Prinzi-
pien in Bezug zu Folgen bzw. Folgenfolgen zu rücken: Welche 
Folgen haben bestimmte Formate auf einzelne Individuen (in 
ihrer Unterschiedlichkeit)? Und welche Folgen ergeben sich 
langfristig für die Gesellschaft? Kann der übermäßige Kon-
sum von True-Crime-Formaten die Sichtweisen auf das Vor-
kommen von Gewalt in der Gesellschaft, die Legitimierung 
von Gewaltausübung oder die Inkaufnahme von Gewaltverbre-
chen in der Gesellschaft verändern, weil sie verstehbarer wer-
den? Oder können sich über True Crime sogar Hilfsnetze oder 
Aufklärungsinitiativen bilden, die Gewaltverbrechen reduzie-
ren, die die gesellschaftliche Sensibilisierung für Verbrechen 
und ihre Bekämpfung fördern? Und könnten Kinder sicherer 
leben, wenn sie Wichtiges über Verbrechen, aber auch deren  
Bekämpfung lernen? 

Im Gegensatz zu fiktionalen Formaten erheben True-Crime-
Formate nicht nur den Anspruch, „wahr“ zu sein und Verbre-
chen so zu zeigen, wie sie geschehen sind, vielmehr werden auch 
involvierte Personen, wie Täter:innen, Opfer, Bystander:innen 
oder Akteure wie Ermittler:innen, Anwält:innen oder Familien-
angehörige, in den Folgen identifizierbar. Bei besonders dras-

Ingrid Stapf

Andererseits können voyeuristisch 
inszenierte Narrative von Gewalt oder 
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tischen Bildern, Videosequenzen oder Archivmaterial ergeben 
sich in der Folge 

„neue ethische Herausforderungen, die neben Persönlichkeitsrech-
ten und postmortalem Persönlichkeitsschutz auch grundsätzliche 
Fragen der Pietät und Menschenwürde berühren – etwa wenn Ta-
ten besonders grausam sind, wenn identifizierbare Leichen oder ver-
stümmelte Leichenteile sichtbar werden oder auch, wenn betroffene 
Kinder gezeigt werden, die nicht einwilligen können und für die dies 
möglicherweise gravierende Auswirkungen auf ihr Leben als Erwach-
sene haben kann. Neben den gezeigten Verstorbenen bzw. Sterben-
den sind aber auch die Angehörigen (Familie, Freunde etc.) zu berück-
sichtigen, die ein „Bild vom Lebenden“ bewahren wollen oder deren 
Privatsphäre durch das Zeigen der Bilder nachträglich beeinträchtigt 
werden könnte“ (ebd.).

Insgesamt kann die Rezeption von True-Crime-Formaten me-
dienethisch zwischen Wissensaneignung, Information, Prä-
vention, Unterhaltung, aber auch im Hinblick auf ihren Bezug 
zu sozialen Interaktionen diskutiert werden. Dabei sollte aus 
ethischer Sicht „zwischen Risiken und Herausforderungen ei-
nerseits und Potenzialen und Möglichkeiten andererseits diffe-
renziert werden, um auch diskutieren zu können, was im Sinne 
von Good Practice durch die Formate ermöglicht werden kann“ 
(ebd. S.  66).

Für den Umgang mit True-Crime-Formaten ist das kin-
derrechtliche Desiderat vor allem darin zu sehen, Kinder als 
handelnde Subjekte zu verstehen, die gleichermaßen Schutz-, 
Befähigungs- und Beteiligungsrechte haben. Ziel einer Berück-
sichtigung des Kindeswohls (Art. 3 UN-KRK) im Zusammen-
spiel dieser ist es, Kinder hin zu ihrer Autonomie zu befähigen 
und sie wegen ihrer besonderen Verletzlichkeit zu schützen, 
wobei der Schutz gegen ihre Beteiligungsrechte bzw. Rechte auf 
Information und Unterhaltung abzuwägen ist. 

Fazit: Points to Consider
Im Kontext neuer Ansätze einer „Regulierung vom Kind aus“ 
(vgl. Novellierung des JuschG; General Comment Nr. 25) geht 
es darum, Kinder als Expert:innen ihrer Lebenswelt einzube-
ziehen und zu befähigen. Ziel von Medienbildung ist es, Kinder 
über Schutz zu stärken und gleichzeitig ihre Rechte auf Partizi-
pation und Befähigung anzuerkennen. Bei der Einordung und 
ethischen Bewertung von Medieninhalten, insbesondere sol-

True Crime ‒ wahre Fiktion und legitime Unterhaltung?
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chen, die Gewalt und Verbrechen thematisieren oder darstellen, 
können hierbei folgende Fragen hilfreich sein:

	� Werden Heranwachsenden zustehende Rechte auf Infor-
mation, aber auch auf Unterhaltung ermöglicht, die sie 
trotz aller Herausforderung in ihrer Persönlichkeitsent-
wicklung stärken oder überwiegen voyeuristisch wirksame 
Gewaltszenen oder Täter:innen-Bilder, die grundlegen-
des Vertrauen in soziale Verhältnisse und die staatliche  
Ordnung erschweren?

	� Welche Identifikationsprozesse können erwartet werden, 
die sich nachhaltig auf die jeweiligen Kinder auswirken? 
Sind dies vorwiegend Kinder der gleichen Altersgruppe 
oder andere Familienfiguren (Geschwister oder Eltern), 
die gezeigt werden oder kann gerade die Fremdheit von 
Täter:innen angsterzeugend und desorientierend wirken?

	� Was macht das Zeigen von Gewalt und Verbrechen selbst-
zweckhaft, wenn es „dokumentarisch“ und „informativ“ 
eingebettet wird? Wie lassen sich Unterschiede zu fiktio-
nalen Formaten in der Bewertung begründen? Sind Bezüge 
zur Lebenswelt für Kinder in dokumentarischem Material 
anders wirksam als narratives Material? 

	� Was wird allgemein als vertretbar im Unterhaltungsbe-
reich bewertet bezogen auf andere Formate – auch mit 
Blick auf Kinder- und Jugendkulturen? (Wie) lassen sich 
Erfahrungen auf Kinder einer bestimmten Lebensspanne  
verallgemeinern?

	� Welche Rechte von Kindern werden letztlich verletzt oder 
gefördert und wie kann dieses Spannungsfeld mit Blick auf 
das kindliche Wohlergehen und Selbstbestimmungsent-
wicklung begründet werden? 

Um dies für die ethische Einordnung und die regulatorische Pra-
xis weiter auszudifferenzieren sind partizipative Forschungsan-
sätze weiterführend, die sich im Spannungsfeld von Rechten 
auf Teilhabe und Schutz bei vulnerablen Gruppen bewegen (vgl. 
Stapf et al. 2022). Eine medienethische Perspektive differenziert 
innerhalb des Genres True Crime und kann dabei einerseits me-
diale Aspekte (wie konkrete Inhalte, Narrative, Bilder, Taten) 
berücksichtigen (was wird jeweils wie gezeigt und was kann von 
den Inhalten i.S.  von positiven Medien ermöglicht werden?) und 
andererseits mögliche und absehbare Wirkungen mit einbeziehen 
(Welche Wirkungen und Folgen sind auf Rezipierende, aber auch 
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auf andere Beteiligte oder Betroffene im Kontext von Täter:innen 
und Opfern zu bedenken, insbesondere dann, wenn diese min-
derjährig sind?). Und schließlich können die konkreten Normen 
und Werte betrachtet werden, die es abzuwägen gilt, um zu be-
gründeten Urteilen zu kommen. Hilfreich hierfür wären weiter zu 
erarbeitende ethische Reflexionskriterien für True Crime. 
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